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Das Gift. 


Roman von William le Quenx. 


Alle Rechte durch Grete v. Urbanitzky, Wien, 
Bearbeitet von Dr. Otto Borſchke. 

(6, Fortſetzung.) — (Nachdruck verboten.) 

„Das iſt doch das Zimmer meiner Frau!“ rief er aus. 
„Jetzt hören Sie aber auf mit Ihrem dummen Geſchwätz!“ 

„Ja. ſobald Sie offen zu mir ſind.“ 

Das bin ich doch.“ 

3 „Sie leugnen doch, daß die junge Dame in Ihrem 
Hauſe ſtarb. Erinnern Sie ſich denn nicht, daß wir beide 
an ihrem Totenbette ſtanden?“ 

„Reden Sie doch nicht ſolchen Unſinn!“ unterbrach mich 
De Gex, der jedenfalls glaubte, mich ſchließlich doch von 
feiner Schuloͤloſigkeit überzeugen zu können. 

Was in jener Novembernacht vorgefallen war, war 


jedenfalls zum Vorteile des Mannes geweſen, der nun 


vor mir ſtand. Ich befand mich aber in einer ſchwierigen 
Lage. Er hatte das häßliche Wort „Erpreſſung“ gebraucht, 


wie, wenn er nun die Polizei rufen und mich dieſes Ver⸗ 


brechens beſchuldigen würde? Zweifellos würde man vor 
Gericht den Worten des reichen Finanzmannes mehr 
glauben als den meinen. 

Anderjeits hatte ich noch einen Trumpf in der Hand 
— den Tod und die Einäſcherung der geheimnisvollen 
Gabriele Engledue. Wahrſcheinlich war die Arme ver⸗ 
giftet worden, deshalb hatte man den Leichnam verbrannt, 
um alle Spuren zu vernichten. Trotz allem blieb aber 
mein eigenes Vergehen, daß ich mich als Arzt ausgegeben 
und den Totenſchein gefälſcht hatte. 

„Herr De Gex, ich ſchwatze keinen Unſinn,“ erklärte 
ich allen Ernſtes. „Sie vergeſſen jene Nacht, als Ihre Ges 
mahlin Ihren Sohn auf der Straße ſtehen ließ und Sie 
dann durchs Telephon verhöhnte.“ 


Er ſah mich aus ſeinen ttefliegenden Augen ſcharf an. 


„Das iſt wieder etwas Neues,“ rief er aus. „Was 
habe ich Ihnen denn erzählt?“ 

„Ihr Diener Horton lud mich in Ihr Haus in der 
Stretton Street, als ich zufällig dort vorbeiging. Er er⸗ 


klärte, Sie ſeien in großer Aufregung und ließen mich 
Den Grund hierfür ſehe 


bitten, zu Ihnen zu kommen. 
ich allerdings nicht ein. Als ich zu Ihnen kam, ſprachen 
Sie zunächſt über alles Mögliche, ſo daß ich mir den Kopf 
zerbrach, weshalb Sie mich hatten rufen laſſen. Bald 


aber vertrauten Sie mir an, daß Ihre Frau, die Ihnen 


etwas antun wollte, Ihren kleinen Sohn Oswald im Vor⸗ 
orte ſtehen gelaſſen und Sie dann von einer öffentlichen 
Sprechſtelle aus angerufen habe mit der eue 
Sie ſollten ſich Ihr Kind ſuchen.“ 

„Unſinn, mein Lieber,“ gab er mir Re Antwort. 
„Erſtens waren Sie nie bei mir und zweitens habe ich 
niemals mit jemand über das Verhalten meiner Frau 
geſprochen, am wenigſten mit einem Fremden.“ 

„Sie ſprachen aber doch mit mir darüber, ich träume 


doch nicht. a 


„Sie haben aber zugegeben, daß Ede in St. Malo im 
Spitale waren und Ihre Erinnerung verloren haben.“ 

„Zum Glück habe ich mein Gedächtnis wiedergefunden,“ 
erwiderte ich. g 

„Doch nicht ganz. Wenn Sie ganz bei Sinnen wären, 
mein lieber Herr Garfield, dann hätten Sie nicht die weite 
Reiſe von London hierher gemacht, um mir dieſe unſinni⸗ 


gen Geſchichten zu erzählen.“ 


„Das ſind keine unſinnigen Geſchichten, ſondern nackte 
Tatſachen,“ erklärte ich beſtimmt. 8 

Der Millionär hatte eine gleichgültige Miene auf⸗ 
geſetzt; er nahm eine Zigarette, zündete fie an und ſagte 
dann: 

„Jetzt müſſen Sie mich aber wirklich entſchuldigen, 
wir müſſen nach Florenz hinunter, um meine Schwägerin 
abzuholen, die aus London kommt. Es tut mir leid, Herr 
Garfield, aber ich kann Ihnen weiter nicht helfen.“ 

„Das heißt, Sie wollen mir nicht helfen.“ 

„Keineswegs. Wenn ich etwas von der jungen Dame 
wüßte, die nach Ihrer Behauptung im Schlafzimmer meiner 
Frau in der Stretton Street geſtorben iſt, dann würde 
ich es Ihnen ſagen — aber ich weiß nichts.“ 

Läſſig warf er ſeine Zigarette zum offenen Fenſter 
hinaus. 

„Doch nun genug,“ fuhr er fort. „Ich habe weder 
Zeit noch Luſt, die Phantaſien eines Narren anzuhören, 
ich habe ſchon genug davon.“ 

„Ich ebenfalls“ gab ich zurück. „Sie wollen mich irre⸗ 
führen, indem Sie behaupten, mich nicht zu kennen, doch 
Sie ſollen mir nicht entwiſchen!“ ſetzte ich mit erhobener 
Stimme hinzu. 

„Schweigen Sie!“ ſagte er in ruhige rem Tone. „Meine 
Frau könnte uns hören.“ 

„Da liegt mir nichts daran!“ rief ich aus. „Sie ließen 
ſich's wohl nicht träumen, daß ich derart gegen Sie auftre⸗ 
ten könnte! Hätten Sie mir im Vertrauen den Grund mit⸗ 
geteilt, weshalb Sie mich mit jenen fünftauſend Pfund 


en haben, dann hätte ich auch den. Kampf offen ge⸗ 


ührt.“ 

„Mein lieber Herr, führen Sie den Kampf wie Sie 
wollen, das iſt mir ganz egal. Ich weiß von dem nichts, 
was Sie da vorgebracht haben und Sie haben ſich umſonſt 
aufgeregt.“ 5 

Ich ſah ihm voll ins Geſicht. Er war bleich geworden, 
und in ſeinen Augen lag ein gehetzter Ausdruck, als wolle 
er unter gallen Umſtänden nach außen ruhig erſcheinen. 

„Ich will nur die Wahrheit wiſſen,“ erklärte ich. 
Warum luden Sie mich in Ihr Haus in der Stretton 
Street, damit ich dort Zeuge des Todes jenes armen Mäd⸗ 
chens wurde?“ 

„Das weiß ich nicht — finden Sie es ſelbſt heraus,“ 


ſagte er lachend. „Ich habe keine Zeit mehr, mit Ibnen 
weiter über dieſe dumme Sache zu ſprechen. Es tut mir 


leid, daß Sie extra aus London hierhergekommen find — 
es war wirklich ein nutzloſes Unternehmen.“ 
Worten wandte er ſich zum Gehen. f 

„So, ein nutzloſes Unternehmen?“ wiederholte ich. 
„Sie können mich irrezuführen ſuchen, fo viel Sie wollen, 


i 


Mit dieſen 


doch ich erkläre Ihnen, daß ich nichts unverſucht laſſen 
werde, um das Rätſel zu löſen, das Sie allein aufklären 
können.“ 8 - 

„Nun viel Glück!“ ſagte er mit einem höhniſchen 
Lächeln. „Doch jetzt will ich keine Zeit mehr verlieren.“ 
Er warf einen Blick auf ſeine Uhr und entfernte ſich 
raſch. 


Fünftes Kapitel. 
Die Stadt der Lilie. 


Voll Empörung verblieb ich noch einige Augenblicke 
in dieſem herrlichen alten Zimmer mit ſeinen verblaßten 
Tapeten. ö 

Vom Fenſter aus genoß man einen prächtigen Aus⸗ 
blick auf den Park, in dem ſelbſt zur Winterszeit die Blu⸗ 
men in üppiger Fülle blühten, während von der Ferne 
die alte toskauiſche Hauptſtadt herübergrüßte. Fieſole iſt 
ein Ort der Reichen, denn die vielen großen Villen, die 
in den Tagen der Medieis und früher erbaut worden 
waren, gehören jetzt reichen Ausländern, darunter vielen 
Engländern. 8 

Oswald De Gex war einer von dieſen. 

Er- hatte mich genarrt. Ich biß die Zähne zuſammen 
und ſchwor mir, ihn zu zwingen, mir dle Wahrheit zu ent⸗ 


hüllen, komme, was da kommen mag. Ich verließ das Zim⸗ 


mer, ſchritt durch die breite Marmorhalle und ging hinaus, 
wo das Auto auf mich wartete. 

Ich fuhr nach Florenz zurück, holte mein Gepäck am 
Bahnhof ab und begab mich ins Savoy⸗Hotel auf der Piazza 
Vittorio Emanuele, wo ich mir ein Zimmer mietete. 

Lange ſaß ich beim Fenſter und blickte auf den belebten 
Platz hinunter. Vom Dome läuteten die Glocken, die 
meiſten Läden waren geſchloſſen und ganz Florenz war auf 
den Straßen, da eben das Feſt der Befana gefeiert wurde, 
eines der größten Feſte von Florenz. Straßenläufer durch⸗ 


eilten mit Hornrufen und wildem Geſchrei die Vorſtädte 


und überall tauſchte man Geſchenke aus. 


Die künſtleriſche Seite der alten Lilienſtadt intereſſierte 
mich nicht, ich kannte ſie ſchon von früher her. Vor vielen 
Jahren hatte ich mir auf einer Winterreiſe mit meinem 
Vater die kleinen Läden der Korallen- und Perlenhändler 
an der Ponte Viechio angeſehen und hatte einen Aperitif 
bei Doney oder Giacoſa genommen. Ich war in Florenz 
kein Fremder. 3 

Während ich jo über den Platz blickte, wuchſen meine 
Empörung und mein Unwille noch mehr. Daß es De Gex 


gewagt hatte, ſich als vollkommen unwiſſend hinzuſtellen, 


überſtieg alle Grenzen. 

Ich verſuchte mir einen Plan für mein weiteres Vor— 
gehen zurechtzulegen, doch fand ich kein Mittel, ihn zum 
Eingeſtändnis zu zwingen, daß wir uns ſchon einmal ge⸗ 
troffen hatten. Daß das Mädchen geſtorben und ihr Leich⸗ 
nam auf mein ſalſches Dokument hin eingeäſchert worden 
war, ſtand über jeden Zweifel feſt. Welchen Zweck aber 
hatte der Millionär damit verfolgt? 

Den Nachmittag verbrachte ich mit einem Spaziergange 
durch die ſonnigen Straßen von Florenz. Am Abend 
ſpeiſte ich bei Boneiani in der Via Panzani, denn ich er⸗ 
innerte mich, daß ich anläßlich meines letzten Aufenthalts 
in Florenz dort ausgezeichnet gegeſſen hatte. Da ich nichts 
zu tun hatte, ging ich nachher zu einer Varietévorſtellung 
in die Alhambra. i 

Florenz war, wie im Winter, voll von franzöſiſchen 
und engliſchen Beſuchern. Ich legte mir einen Plan zurecht 
und begab mich am nächſten Tage in das Bureau eines be- 
kannten engliſchen Häuſeragenten in der Villa Tornabuoni, 
unter dem Vorwande, daß ich eine möblierte Wohnung 
mieten wollte. Meine wirkliche Abſicht aber war, Näheres 
über Oswald De Gex in Erfahrung zu bringen. 

Der Engländer war voll des Lobes, als ich den Namen 
des Millionärs erwähnte. 

„Herr De Gex iſt hier ſehr angeſehen“, beeilte er ſich, 
mich aufzuklären. „Seit er die Villa Clementini in der 
Nähe von Fieſole gekauft hat, hält er ſich alljährlich un⸗ 
gefähr acht Monate hier auf. Inſolge ſeines Reichtums iſt 
er ungemein populär. Ich komme oft mit ihm zuſammen, 
denn ich verwalte ſeine Güter in Italien, die ſehr aus⸗ 
88 find und zum großen Teile aus Weingärten be- 


Ich ließ die Bemerkung fallen, daß ich in London mit 
ihm zuſammengekommen war, und fragte dann: 


„Wiſſen Ste vielleicht zufällig etwas über ſeine Nichte, 


ein ſchlankes, hübſches Mädchen namens Engledue?“ 

Er dachte einen Augenblick nach und ſagte dann: 

„Ich erinnere mich, daß ich vor ungefähr drei Monaten, 
als ich eben vor ſeiner Abreiſe nach London bei ihm in der 
Villa war, dort eine ſchlanke, junge Dame geſehen habe. 
Sie kam in die Bibliothek, während ich mich dort mit ihm 
beriet, doch ihren Namen kenne ich nicht.“ 

„War ſie ungefähr einundzwanzig Jahre alt?“ fragte 
ich raſch. — 

„Ja, ſie war ungefähr in dieſem Alter“, gab er mir zur 
Antwort. „Doch ich weiß natürlich nicht, ob das die Dame 
iſt, von der Sie ſprechen.“ 

„Haben Sie ſie ſchon vorher einmal geſehen?“ 5 

„Ich glaube, ich ſah ſie einmal im Auto mit De Gex,“ 

„Wer könnte mir wohl Näheres über ſie angeben?“ 

„Der Kammerdiener Robertſon oder Herr Henderſon, 
der Sekretär.“ ; 

„Am beiten wäre der Kammerdiener“, bemerkte ich. 
„Was glauben Sie wohl, wie ich mit ihm zuſammenkommen 
könnte? In die Villa will ich nicht hinaufgehen.“ 

„Das iſt ganz leicht. Er iſt an Nachmittagen oft hier 
unten im „Gambrinus“, ich treffe ihn dort oft und plaudere 
mit ihm.“ 

„Wird er heute auch dort ſein und könnten Sie mich 
mit ihm bekannt machen?“ drängte ich. „Es handelt ſich um 
eine wichtige perſönliche Angelegenheit.“ 

„Er dürfte heute gegen vier Uhr dort ſein“, erwiderte 
der Engländer. „Wenn Sie dort ſind, werde ich um vier 
Uhr hinſchauen.“ 

„Ich werde beſtimmt dort ſein“, verſprach ich. 

Fünf Minuten vor vier Uhr begab ich mich in das 
Café Gambrinus, das gerade gegenüber meinem Hotel auf 
der anderen Seite der Piazza lag, und ſetzte mich gleich 
neben der Türe an einen Tiſch. Die Muſik ſpielte, und das 
Lokal war von einer bunt zuſammengewürfelten Menge ge— 
füllt. 

„Ich blickte umher und wartete geduldig auf das Er⸗ 
ſcheinen meines Bekannten. 


Punkt vier Uhr kam er und nachdem er mich begrüßt 


hatte, ließ er ſeine Blicke über die vielen kleinen Tiſche 


ſchweifen. Plötzlich rief er aus: 

„Ah, dort iſt er ja!“ 

Wir ſchritten zuſammen zu einem etwas abſeits ſtehen⸗ 
den Tiſch, an dem ein glattraſierter Engländer mit grauem 
Haar ſaß, eine Zeitung las und ein Glas Wermut vor ſich 
ſtehen hatte. 8 
„Hallo, Arthur!“ rief er aus, als er ſeinen Freund er⸗ 
ickte 


* 


„Dies iſt ein Bekannter von mir, Herr Garfield“, ſagte 


mein Begleiter, indem er mich vorſtellte. Wir ſetzten uns 


dann nieder und begannen zu plaudern. Ich konnte meine 
Geduld nicht länger zügeln und ſagte dem Diener offen, 


daß ich Näheres über eine junge dunkelhaarige Dame er⸗ 


fahren möchte, die ungefähr vor drei Monaten als Gaſt in 
der Villa ſeines Herrn geweilt hatte. 

„Ah, Sie meinen wahrſcheinlich Fräulein Thurſton, die 
junge Amerikanerin? Die iſt aber blond!“ 

„Die Dame, von der ich ſpreche, heißt Engledue“, er⸗ 
widerte ich. — — i 

„Eine Dame dieſes Namens kenne ich nicht“, gab er 


mir zur Antwort. „Fräulein Thurſton, die auch in London 


und Cornwall bei uns war, iſt ſchon einige Male hier ge— 
weſen. Ich glaube, ſie iſt mit der gnädigen Frau verwandt. 
Zum erſtenmal kam ſie vor drei Jahren her, als ſie aus der 


Schule von Paris kam, dann fuhr ſie nach Amerika und 


kehrte nach ſechs Monaten wieder zu uns zurück.“ 

„Wiſſen Sie vielleicht, wer ihre Eltern ſind und wo ſie 
in Amerika lebte?“ — „Irgendwo in der Nähe von Detroit, 
glaube ich; ihr Vater ſoll Automobilfabrikant und ungeheuer 
reich ſein — wenigſtens erzählte dies jemand Der Diener⸗ 
ſchaft gegenüber iſt ſie mit Trinkgeldern ſehr freigebig. 

„Wann fuhr fie von hier weg?“ f 

„Als mein Herr nach London reiſte. Ich hätte auch mit⸗ 
fahren ſollen, doch ich hatte eine Influenza und mußte hier⸗ 

* 


bleiben. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Der Knopf. 


Skizze von Carry Brachvogel. 


Miß Ethel — je nach Bedarf hieß ſie auch anders, ganz 
anders! — ſtand vor ihrem Ankleideſpiegel und betrachtete 
den Geſamteindruck ihrer Perſönlichkeit. Sie war zum Aus⸗ 
gehen gerüſtet. Oder nein, nicht nur zum Ausgehen, ſon⸗ 
dern zum Werke, zu einem richtigen, wichtigen Werke, 
wie ihr ſolches ſchon mehr denn einmal geglückt war. Zu 
dieſem Werke bedurfte es feiner Finger und eines feinen 
Spürſinns, weshalb ſich Frauen beſonders gut dazu eignen, 
vorausgeſetzt, daß ſie jung und hübſch oder ſonſt irgendwie 
imſtande ſind, Männer zu bezaubern 

Miß Ethel hatte bezaubert. Sie lächelte ihrem Spie⸗ 
gelbilde zufrieden und ermunternd zu, da ſie an den Ober⸗ 
ingenieur Woxley von den berühmten Werken Matchinſon 
& Co. dachte. Gelegentlich eines Gartenfeſtes hatte ſie ihn 
kennen gelernt und ebenſo beträchtliches wie laienhaftes In⸗ 
tereſſe für ſeine Tätigkeit und ſeinen Betrieb gezeigt. Da⸗ 
von war er bezaubert geweſen, denn er ſetzte natürlich alles 
auf ſein perſönliches Konto. Da ſage doch einer, daß Männer 
nicht eitel ſind! Und als ſie dann mit gut geſpielter Zag⸗ 
haftigkeit fragte, ob es wohl möglich wäre, ſolchen Betrieb 
(den ſie ſich wie ein modernes Märchen dächtel), unter ſach⸗ 
kundiger Führung zu ſehen, ging er nicht nur bereitwillig, 
ſondern entzückt auf den Gedanken ein. Vergnügen und 
Ehre würde es ihm ſein, ihr alles zu zeigen. „Das wird 
einmal etwas anderes ſein, als immerfort Direktoren aus 
aller Welt zu führen, von denen man nie genau weiß, ob 
es wirklich Direktoren ſind und nicht am Ende doch Leute, 
die Werksſpionage treiben wollen.“ 

Sie hatte weit aufgeriſſene, erſtaunte Augen gemacht. 
„Werksſpionage? Gibt es das wirklich? Iſt das nicht nur 
eine Ausgeburt von Konkurrenzangſt und Konkurrenzneid?“ 

„O doch, das gibt es.“ Er lachte dazu herzlich über ihre 
Naivität. — 

Miß Ethel lächelte immer noch ihrem Spiegelbilde zu, 
fand ſich klug und hübſch, war es auch. Kein Flappertyp, 
ſondern durchaus Dame. Diskret gemaltes, intelligentes 
Geſichtchen, kleiner Haarknoten im Nacken, nicht zu kurzes 
Trotteurkleid, weiße Seidenbluſe mit ſchönem, aber unauf⸗ 
fälligem Gürtel, der ſtatt einer Schließe rechts und links 
dunkle Knöpfe mit feiner erhabener Goldverzierung am 
Rand zeigte. Einer dieſer Knöpfe war Miß Ethels 
geniale Erfindung. Wenn man nämlich auf die Goldver⸗ 
zierung dieſes einen Knopfes drückte f 

Miß Ethel war nicht ſo naiv, wie Oberingenieur Woxley 
meinte. In beſagtem Knopf befand ſich eine winzige, aber 
ungemein ſcharfe Kamera. Wenn dieſe richtig funktionierte 
(ie hatte ſchon öfters tadellos funktioniert), würde die 
„Great national Chimiſtry“, die ſchärfſte Konkurrentin von 
Matchinſon & Co., für Miß Ethel auf der Bank eine hübſche 
Summe einzahlen, nicht die erſte ihrer Art und hoffentlich 
auch nicht die letzte. 

Miß Ethel hatte keine Bedenken gegen ihren von der 
allgemeinen Moral etwas abſeits liegenden Beruf. Wozu 
auch? Werksſpionage war nicht Kriegsſpionage, bedeutete 
nicht Blut, ſondern nur, daß ſtatt der Firma X. die Firma 
N. Rieſengewinne einſteckte. War das wirklich ſo ſchlimm? 
Miß Ethels Frauenlogik verneinte die Frage. Und wenn 
ein Oberingenieur auch noch beglückt ſcheint, weil man ſich 

ſeiner Führung anvertraut, ſo müßte man ja hirnverbrannt 
fein, wollte man ſolchem Glück nicht die Hand bieten. — 

Miß Ethel wurde von Woxley mit ſtrahlender Miene 
begrüßt, entledigte ſich im Garderoberaum ihres kleinen 
Boleros, ihres Hutes, ihrer Handſchuhe, ihres Handköſſer⸗ 
chens. So wollte es die Vorſchrift, von der Woxley, jo leid 
es ihm tat, nicht abgehen durfte. Sie lachte, als er ſich des⸗ 
wegen entſchuldigte, holte aus dem Handköfferchen ein win⸗ 
ziges Seidenbeutelchen, das außer einem kaum wahrnehm⸗ 
baren Taſchentuch ein Geldtäſchchen ähnlichen Umfangs ent⸗ 
hielt, ſchüttelte beides vor Woxleys Augen aus. „Damit 
Sie ganz ſicher find, daß ich nicht Werksſpionage treibe!“ 

Er führte ſie überall umher, zeigte alles. Miß Ethel 
wahr ſehr interſſiert, fragte viel und verftändig, ließ unbe⸗ 
merkt mit leichtem Fingerdruck ihre Kamera arbeiten, löſte 


ebenſo unbemerkt die Mechanik, die den Knopf am Gürtel 
hielt, und er glitt in das Seidenbeutelchen, das ſie ſichtbar 
mit kleinem, frechem Pendelſchlag hin und her ſchwingen 
ließ. Sie war außerordentlich vergnügt, denn als erfahre⸗ 
nes Berufsfräulein wußte ſie, daß jetzt, da man ſich dem 
Ende der Führung näherte, draußen im Garderobenraum 
die neu entdeckten, gefürchteten Kurzwellen eingeſchaltet 
würden, die jede photographiſche Aufnahme zerſtörten,. Dieſe 
Einſchaltung, von der die Werksſpionage nichts wiſſen ſollte, 
aber dennoch wußte, geſchah nicht etwa auf Veranlaſſung 
Woxleys, den Miß Ethel allmählich für reichlich naiv, um 
nicht zu ſagen dumm, erachtete; ſie war einfach Vorſchrift, 
geradeſo wie niemand mit einer Aktenmappe die Werkräume N 
betreten durfte, wenn er nicht zu ihnen gehörte. Jetzt han⸗ 
delte es ſich nur noch darum, das Beutelchen dem Kurz⸗ 
wellenraum fernzuhalten. Dank jeiner Winzigkeit glitt es 
zu Boden, ohne daß jemand acht darauf gab. Zudem wurde 
Woxley in eben dieſem Augenblick abgerufen, und ein Ar⸗ 
beiter führte an ſeiner Stelle Miß Ethel weiter, bis der 
Oberingenieur nach kaum fünf Minuten ihnen nacheilte, 
ſich entſchuldigte und ſelbſtverſtändlich ſeine Beſucherin zur 
Garderobe brachte, allwo er ihr höflich in ihren Bolero hin⸗ 
einhalf, den Hut reichte und es ſich nicht nehmen ließ, ihr 
beim kunſtvollen Umlegen des Schals behilflich zu ſein. | 
Sie amüſierte ſich im ſtillen königlich und dachte: „Wenn 
du wüßteſt, was ich weiß! Aber Männer ſind ſehr dumm, 
wenn ſie verliebt ſind oder es zu werden gedenken.“ 

Sie griff nach ihrem Handköfferchen, um das winzige 
Beutelchen darin verſchwinden zu laſſen. Erſchrak ſehr na⸗ 
türlich: „Himmel, mein Beutelchen! Ich habe es verloren. 
Jugendwo wird es mir herunter geglitten ſein, ohne daß 
ich's merkte. Ich muß gleich wieder zurück. Entſchuldigen 
Sie die Ungeſchicklichkeit, durch die ich Sie nochmals be⸗ 
mühen muß..“ 

„Bitte, es iſt mir ein Vergnügen, Sie beruhigen zu 
können. Das koſtbare Beutelchen — hier iſt es 

Er griff in die Taſche ſeines Rockes und reichte es ihr. 
„Sie müſſen es gerade in dem Augenblick verloren haben, 
als ich abgerufen wurde. Überzeugen Sie ſich, daß ſein In⸗ 
halt unverſehrt iſt bis — ja, bis auf den Knopf, der ſich von 
Ihrem Gürtel löſte. Den habe ich als Andenken an dieſe 
unvergeßliche intereſſante Stunde zurückbehalten. Ich hofſe, 
Sie haben nichts dagegen einzuwenden?“ 

Miß Ethel hätte natürlich ſehr viel dagegen einzuwenden 
gehabt. Zog es aber vor, ſtumm zu entſchwinden. Ihre 
Meinung über die Dummheit verliebter Männer hat ſich 


ſeitdem etwas gründlich geändert. 
Afra, das Gedankenwunder. 
\ Oder: Wie's gemacht wird! 


Auf der Bühne ſteht in weißen Gewändern eine Frau. 
Sie mag fünfzig oder auch dreißig Jahre alt ſein. Das iſt 
ſchwer zu entſcheiden. Sie ſteht apathiſch aus, und ihre 
Augen ſchauen ins Leere. Ein Herr im Smoking durch⸗ 
ſchreitet die Reihen des Parketts und läßt ſich Viſitenkarten 
geben oder Päſſe oder andere Dinge, aus denen man irgend 
etwas herausleſen kann. Dann legt er die Sachen in eine 
Taſche aus Leder, die er vor die Bruſt hält, und Afra, das 
Gedankenwunder, beginnt daraus zu leſen. 5 

Man kennt die Gedankenleſerinnen von den Rummel⸗ 
plätzen, wo fie ſeit Jahrhunderten uns klarmachen wolles, 
daß ſie wirklich Gedanken leſen können. Die Gedanken 
ihres Partners nämlich, denn der denkt intenſiv an den 
Inhalt der ihm übergebenen Schriftſtücke und überträgt 
ſeine Gedanken in das Hirn der Gedankenleſerin, und auf 
einmal weiß ſie, daß auf der Karte ſteht: Albert Lehmann. 
Sie weiß, wo er wohnt, und kennt ſeine Telephonnummer. 

Die Sache ſieht, geſchickt gemacht, ſo aus, als ſeien 
Gedanken in dieſem Ausmaße übertragbar; und obwohl die 
Zuſchauer alle vom Gegenteil überzeugt ſind, obwohl jeder 
weiß, daß im Grunde genommen nur Gedankenarbeit vor⸗ 
liegt, kommt niemand auf den Trick. Denn ein Trick muß 
dabei ſein. Leſen kann die Frau von der Bühne herab nicht, 
das ſteht feſt. Auch mit Spiegelung kann man heute nicht 
mehr arbeiten, ohne daß es bemerkt würde. Bleibt alſo die 
Zeichenſprache und die Sprache ſelbſt. - 


Welt ſein wird. 


Wer Afra verſtehen will, muß ihren Partner beobachten. 
Sagt er: „Was gab mir der Herr?“ jo iſt es eine Viſiten⸗ 
karte. Sagt er dagegen: „Was gab mir der Herr ſoeben?“, 
dann war's ein Paß. Fragt er Afra: „Was halte ich jetzt 
in der Hand?“, weiß ſie, daß ihm eine Dame einen Ring mit 
Gravierung übergab, uſw. 

Mit dieſem Frageſpiel kann mau ſchon unendlich viel 
Ausdrücken, wenn man die Sache genau einübt und weiß, daß 
die Beſucher von Varietés im allgemeinen nur ganz be⸗ 
ſtimmte Dinge mitzubringen pflegen. Aber auch Ziffern, 
wie Geburtsdaten, Jahreszahlen von Schlachten, Haus⸗ und 
Telephonnummern laſſen ſich recht leicht auf die Bühne 
kabeln. Der Partner fragt: 

„Wann iſt der Herr geboren?“ 

Nun kommen 
tracht, in deuen die Beſucher geboren kein können, nämlich 
von 1840 bis 1920. Leute, die vorher oder nachher geboren 
ſind, werden das Varieté wohl kaum beſuchen. Macht der 
Partner alſo eine Bewegung mit dem dritten Finger der 


* 


rechten Hand und den vierten der Linken, jo bedeutet das: 


drittes Jahrzehnt (186070), viertes Jahr, alſo geboren 
18641 Sehr einfach. Schwieriger iſt ſchon die Übertragung 
von Familiennamen, Gebetrtsorten, Straßennamen uſw., 
doch wird auch hier mit einfachen Mitteln. gearbeitet, Alles, 
was ſchwierig ausſieht, iſt beim Variets im Grunde ge⸗ 
nommen einfach; es bedarf nur dauernder Übung und einer 
gewiſſen einfettigen Begabung. Ich habe in zwei Vor⸗ 
ſtellungen den Partner von Afra beobachtet und dabei feſt⸗ 
geſtellt, daß das „Medium“ jedesmal einige Namen falſch 
verſtand. ; 5 

Wäre Gedankenübertragung im Spiel, dann müßte ſie 
auch Meier verſtehen, wenn der Partner an den Namen 
Meier denkt. Sie verſtand aber Beier, das heißt, ſie hatte 
einen Buchſtaben falſch geleſen, den er ihr telegraphierte. 
Trotzdem iſt die Leiſtung dieſer beiden Leute erſtaunlich, 
die Exaktheit, mit der ſie arbeiten, vorbildlich und die Täu⸗ 
ſchung der Zuſchauer gelingt in ſo hohem Maße, daß faſt 
von einer vollkommenen geſprochen werden kaun, Afra 
und ihr Partner gaſtieren zur Zeit in Berlin. Sie gelten 
als beſte Nummer ihrer Gattung, und wer ſie ſieht, kaun 
dem nicht widerſprechen. 5 Cubert. 


(Bunte Chronik e S 


*Die Bettlerin auf dem Scheiterhaufen. 
teuerliche Geſchichte, die beweiſt, daß in manchen Gegenden 
noch immer der Hexenaberglaube herrſcht, trug ſich kürz⸗ 
lich in Karpathorußland zu. In der Gemeinde Stavua 
bei Uzborod wurde eine über 70 Jahre alte Bettlerin 
namens Boueura von den Bewohnern allgemein als Hexe 
ausgerufen. Die unglaublichſten Gerüchte über das ge⸗ 
jeimnisvolle Treiben der Greiſin wurden in dem Dorfe 
erzählt. Es gab Leute, die behaupteten, ſie hätten die alte 
Frau in der Nacht mit dem „leibhoftigen Satan ſpazieren⸗ 
gehen ſehen“. Die Erbitterung gegen die „Hexe“ wurde 
chließlich jo groß, daß acht Bau ernburſchen, mit Knüppeln 
zewaffnet, in das einſam gelegene Häuschen der Boucura 
einbrachen, die Greiſin überfielen, feſſelten und dann 
in den Wald hinausſchleppten. Dort wurde die arme Frau 
aun einen Baumſtamm gebunden und unter ihr ein Scheiter⸗ 
haufen errichtet. Eine Jagdgeſellſchaft, die ſich zufällig in 
der Nähe der überfallſtelle befand, eilte auf die Hilferufe 
der n und rettete ſie vor dem Flam⸗ 
mentod. — 


we 


* Nieſenteleſkop in Amerika. Der amerikauiſche Millio⸗ 
när Mac Affi finanziert die Errichtung eines neuen Rieſen⸗ 
zeleſkops, das 150 Zoll Durchmeſſer haben und das größte der 
N Mit Hilfe dieſes Fernrohrs werden die 
amerikaniſchen Aſtronomen die Möglichkeit haben, nicht nur 
die Kanäle auf dem Mars deutlich zu ſehen, ſondern ſogar 


das Treiben der Marsbewohner, wenn dieſe tatſächlich exi⸗ 


ſtieren, zu beobachten. Der Marsplänet wird durch dieſes 
Fernrohr jo gut zu jeden ſein, als wäre er nur einige Mei⸗ 
len von der Erde entfernt. Als größtes Teleſkop der Welt 
galt bis jetzt das Fernrohr auf dem Wilſonberg in Kalifor⸗ 
nien. Sein Objektiv hat 100 Zoll im Durchmeſſer, das des 


überhaupt nur acht Jahrzehnte in Be⸗ 


Eine aben⸗ 


neuen Teleſkops wird doppelt fo groß fein. Sein Refleui. 

wird die vierfache Kraft beſitzen, und ein Sehvermögen vo 
einer Million menſchlicher Augen haben. Die beſten neu⸗ 
zeitlichen Teleſkope ergaben die Möglichkeit, ca. 1% Milliar⸗ 
den Sterne zu photographieren. Durch das Fernrohr von 
Mac Affi hofft man, in den Himmelsweiten viele Millionen 
neuer bis jetzt unentdeckter Sterne finden zu können. 


2 

* Kanalrekordſucht. Die Sucht nach Weltberühmtheit, 
die ſich auch Ar den bekannten Verſuchen, den Kanal zu durch⸗ 
ſchwimmen, zeigt, nimmt immer größere Ausmaße an. Miß 
Ederles Ruhm läßt die Männer und Frauen aller Nationen 
nicht ruhen, ſie und ihre Nachfolger noch bei weitem zu über⸗ 
bieten. So wird jetzt in engliſchen Zeitungen eine Liſte 
all derer veröffentlicht, die den Kanal durchſchwimmen wol⸗ 
len und an verſchiedenen Punkten der Küſte darauf warten, 
einen günſtigen Moment zum Untertauchen zu finden. Die 
Kandidaten ſind aus allen Nationen und jeden Alters. 
Inder, Agypter, die ſich hier friedlicher beſchäftigen können, 
als es augenblicklich in ihren Ländern möglich wäre. Fer⸗ 
ner Südafrikaner, Amerikaner, Franzoſen, Deutſche und 
eine kleine Einwohnerin von Dover, 12 Jahre alt. Man 
vermißt nur die Auſtralier und wundert ſich darüber, da ſie 
doch in allen ſportlichen Dingen Hervorragendes leiſten. Es 
iſt nur gut, daß das Projekt des Kanal-Tunnels aufgegeben 
worden iſt. Statt ſich wie die Maulwürfe in die Erde zu 
bohren, können ihn die Menſchen wie die Fiſche 


ſchwimmen. 
2. 


durch⸗ 


* Die Zurückdräugung der Indianer. In London 
trafen drei indianiſche Häuptlinge aus dem Gebiete des 


Ontarioſees in Kanada ein. Sie gehörten zum Irokeſen⸗ 
ſtamme, der nur noch 4500 Kespfe zählt. Vor 150 Jahren, 
als der engliſch-franzöſiſche Krieg in Nordamerika aus⸗ 


brach, ſchlugen ſich die Irokeſen auf Englands Seite und 


Big dafür von der engliſchen Krone gewiſſe Privi⸗ 
egien. g 
den Frokeſen bedeutende Erd- und Waldflächen im Ontario⸗ 
Gebiete und ſtellte ihnen auch einen bedeutenden Geldfonds 
als Geſchenk zur Verfügung. Nun parzellierte die kana⸗ 
diſche Regierung das Jrokeſenterrain und verkaufte es an 
Spekulanten. Den Gelöfonds nahm dei Regierung Kanadas 
in eigene Verwaltung, und die Jrokeſen haben davon kei⸗ 
nen Nutzen. Da Beſchwerden in Ottawa, der Hauptſtadt 
Kanadas, ergebnislos blieben, veranſtalteten die Jrokeſen 
eine Kollekte und endſandten drei Vertreter über das 
große Waſſer nach London, um vor den Stufen des briti⸗ 
schen Throunes ihre Klage vorzubringen. In einer Sitzung 
des engliſchen Unterhauſes berichteten die drei Häuptlinge 
über das Ziel ihrer Reiſe und legten Dokumente vor, die 
ihre Rechte beſtätigen. Auf die engliſche Öffentlichkeit 
machte die Tatſache großen Eindruck, daß die Jrokeſen das 
königliche Schreiben vom Jahre 1709 ſorgfältig und pietät⸗ 
voll aufbewahrt haben. Die ganze Angelegenheit hat einen 
rein ökonomiſchen Hintergrund. Das ehemalige verwüſtete 
Ontariogebiet verwandelt ſich ſchnell zu einer Induſtrie⸗ 


Der damalige engliſche König Georg III. überließ 


gegend, und die Indianerwigwams müſſen Fabrikſchloten 


Platz machen. Gegen die Invaſion der modernen Welt 
kämpfen die Srofefen und ſuchen verzweifelt Zuflucht in 
London. Ob ſie damit den Gang der Zeit werden aufhal⸗ 
ten können, iſt ſehr zweifelhaft. 


E Luftig Kundſchan |+] 


* Die Reinliche. „Kommen Sie mal her, Minna, ſehen 
Sie ſich den fingerdiden Staub an, der auf dem Büfett 
liegt; der 
was wollen gnä' Frau denn? Ich bin doch erſt vier Wochen 
hier!“ 


0 Ai 

* Seltſame Behandlungsart. Kant wurde einſt Frank, 
„Wie behandeln Sie Ihr Übel?“ fragte ihn ein Bekaunter, 
der ihn beſuchte und ſich wunderte, ihn außer Bett zu fin⸗ 
den. — „Ich behandle 
erwiderte der Philoſoph. 


Verantwortlicher egit MM a „ Hepke; gedruckt und 


herausgegeben von A. D u T. 3 o. p., beide in Bromberg. 
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iſt mindeſtens ſechs Wochen alt!“ — „Na alſo, 


es mit der größten Verachtung!“ — 


Kerk 


* 


